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Daniela Ianni, Barbara Kra- 
dolfer, ich schwanke noch, wie  
ich bei den beiden AHV‑Vor- 
lagen abstimmen soll. Für mich  
haben beide Seiten berechtig- 
te Argumente. Überzeugen Sie  
mich also! Warum brauchen  
wir eine Reform der AHV?
Barbara Kradolfer: Klar ist: Wir  
haben bei der AHV demografi- 
sche und strukturelle Probleme.  
Die Menschen werden immer  
älter, und wir haben weniger  
Junge, die einzahlen. Deshalb ist  
eine Reform sinnvoll. Ich setze  
mich stark für Frauenrechte ein  
und bin der Meinung, dass wir  
das AHV-Alter mit demjenigen  
der Männer gleichsetzen müs- 
sen.

Daniela Ianni: Es braucht ei- 
ne AHV-Reform, aber die AHV  
21 ist nicht der richtige Weg.  
Von bürgerlicher Seite wird stets  
schwarzgemalt, dass ein Finan- 
zierungsproblem besteht. Ja, bei  
den Babyboomern müssen wir  
eine Lösung finden, aber das  
echte Problem ist, dass wir zu  
tiefe Renten haben. Wir sind der  
Meinung, dass man die Renten  
erhöhen soll und nicht das Ren- 
tenalter.

Mit welchem Geld sollte dies  
Ihrer Meinung nach bewerk- 
stelligt werden?
Ianni: Sicher nicht durch die  
Erhöhung der Mehrwertsteu- 
er, sondern durch die Gewin- 
ne der Schweizerischen Natio- 
nalbank SNB. Wir sind bereits  
daran, für die SNB-Initiative  
«Nationalbankgewinne für eine  
starke AHV» (koordiniert vom  
Schweizerischen Gewerkschafts- 
bund SGB, Anm. d. Red.), Un- 
terschriften zu sammeln. Ausser- 
dem haben wir momentan mit 5,3  
Millionen Arbeitnehmenden so  
viele wie noch nie. Und wenn die  
Lohnsumme steigt, steigt auch  
der Ertrag der AHV. Vertretbar  
wäre zudem, den AHV-Beitrags- 
satz moderat zu erhöhen.

Im Abstimmungstext heisst  
es, dass beim Status quo in ein  
paar Jahren die Einnahmen  
nicht mehr ausreichen wer- 

den, um alle AHV‑Renten zu  
decken. Müssen wir jetzt han- 
deln oder ist das Angstmache- 
rei?
Kradolfer: Wir müssen handeln.  
Wenn wir nichts machen, wird es  
nicht besser.

Ianni: Handeln ja, aber nicht  
so.

Haben wir denn noch Zeit für  
weitere langjährige Debatten?
Ianni: Seit 20 Jahren zeichnen  
bürgerliche Politiker Schreckens- 
szenarien, obwohl der AHV- 
Fonds weiterhin Gewinne erzielt.  
Allein 2021 haben sie 2,6 Milli- 
arden Franken Gewinn gemacht.  
Ein Vermögen ist also vorhan- 
den.

Wir stimmen über zwei ver- 
knüpfte Vorlagen ab. Erstens:  
die Erhöhung des Rentenal- 
ters der Frauen von 64 auf  
65 Jahre. Barbara Kradolfer  
hat ihre Argumente dafür  
schon genannt. Frau Ianni,  
was spricht aus Ihrer Sicht da- 
gegen?
Ianni: Frauen erhalten rund ein  
Drittel tiefere Renten als Män- 
ner. Ein Mann erhält durch- 
schnittlich im Monat 4400 Fran- 
ken aus AHV und Pensions- 
kasse, bei den Frauen sind es  
2700 Franken. Mehrheitlich ar- 
beiten Frauen Teilzeit, manche  
im Tieflohnbereich erreichen die  
Schwelle gar nicht, um Pensions- 
kassengelder zu erhalten. Sie ha- 
ben aber daneben einen Haus- 
halt geführt, Kinder grossgezo- 
gen, Eltern gepflegt. Es ist ja nicht  
so, dass sie nicht mehr arbeiten  
wollen. Wenn sie in Rente kom- 
men, werden sie für ihr Engage- 
ment gebüsst und müssen in Ar- 
mut leben und Ergänzungsleis- 
tungen beziehen, obwohl sie ge- 
arbeitet haben.

Wie wirkt sich die Reform für  
die Arbeitnehmenden im Tief- 
lohnsektor aus?
Ianni: Wir haben immer noch  
Branchen, in denen der Min- 
destlohn bei unter 4000 Franken  
liegt. Wer wenig verdient, wird  
nach der Reform noch weniger  
Geld im Portemonnaie haben  
und später auch weniger Rente  

kriegen. Es ist statistisch erwie- 
sen, dass jede neunte Frau Ergän- 
zungsleistungen beantragt.

Wie will die bürgerliche Seite  
dieses Problem lösen?
Kradolfer: Ich sehe die Proble- 
matik, aber genau dafür haben  
wir das System der Ergänzungs- 
leistungen. Sie helfen, Lücken zu  
schliessen. Ich finde es deshalb  
ein gutes System.

Ianni: Aber es entspricht  
nicht dem, was in unserer Verfas- 
sung steht. Man muss eine Rente  
kriegen, mit der man würdig le- 
ben kann.

Wie beurteilen Sie die zwei- 
te Vorlage, die geplante Erhö- 
hung der Mehrwertsteuer?
Ianni: Sinn ergeben würde es, die  
AHV zu stärken. Doch mit der  
Erhöhung der Mehrwertsteuer  
wird jede und jeder zur Kas- 
se gebeten, nur schon, wenn sie  
einkaufen gehen. Menschen, die  

sowieso schon wenig Geld im  
Portemonnaie haben, müssten  
nun noch mehr Mehrwertsteu- 
er bezahlen und erhalten nichts  
davon zurück. Und das in einer  
Zeit, in der alles andere auch  
teurer wird, beispielsweise die  
Krankenkassenprämien. Wir fin- 
den, man soll das Geld da holen,  
wo es vorhanden ist, darum die  
SNB-Initiative.

Kradolfer: Ich finde den An- 
satz der Mehrwertsteuer sehr at- 
traktiv. Ja, alle bezahlen mehr.  
Aber im Verhältnis bezahlten  
diejenigen Menschen, die mehr  
Geld zur Verfügung haben und  
mehr konsumieren, auch mehr  
Mehrwertsteuer und damit mehr  
an die AHV. Zudem hat man  
reduzierte Sätze auf Grundnah- 
rungsmittel, was richtig ist. Hin- 
gegen ist für mich die Finanzie- 
rung über die Nationalbank un- 
sicher. Was passiert, wenn sie  
plötzlich keinen Gewinn mehr  
erzielt? Das ist nicht das richti- 
ge Instrument. Die SNB soll kei- 
ne «Finanzierungsinstitution» für  
irgendetwas sein, das ist nicht ih- 
re Aufgabe.

Ianni: Klar, jetzt hat die SNB  
wegen des Krieges etwas weni- 
ger Gewinn erzielt, aber in den  
letzten Jahren waren die Gewin- 
ne immer extrem hoch. Die Aus- 
schüttung geht an die Kantone,  
und da kann man auch noch die  
AHV berücksichtigen.

Wie würde sich im Fall einer  
Annahme der Initiativen Ih- 
re persönliche Rente im Ver- 
gleich zu heute verändern?
Kradolfer: Da ich schon 62 wer- 
de, hätte das keinen Einfluss, da  
für Frauen ab 55 eine Über- 
gangslösung vorgesehen ist. Mein  
Mann und ich werden die Ehe- 
paarrente erhalten.

Ianni: Die Situation wird sich  
verschlechtern, ich habe Lücken  
in der Altersvorsorge. Ich wür- 
de gern mit 60 in Pension ge- 
hen, aber das werde ich mir wohl  
nicht leisten können.

Wann planen Sie Ihre Pensio- 
nierung, Frau Kradolfer?
Kradolfer: Das wird ein fliessen- 
der Prozess, ich werde nicht ein- 
fach aufhören zu arbeiten. Ob ich  

im Beruf bleibe oder etwas ande- 
res mache, weiss ich noch nicht.

Ianni: Das ist schön, wenn  
man sich das leisten kann. Ich  
kenne aber Frauen, die bereits  
in Rente sind und noch kleine  
Jobs annehmen müssen, weil das  
Geld sonst nicht reicht.

Denken Sie beim Entscheid  
primär an sich oder primär an  
künftige Generationen?
Kradolfer: Ich denke mehrheit- 
lich an künftige Generationen.  
Ich finde es wichtig, dass sie ei- 
ne sichere Altersvorsorge haben.  
Die AHV ist unser grösstes sozia- 
les Werk. Wenn da sozialer Un- 
friede entstünde, wäre das sehr  
schlimm.

Ianni: Wir dürfen nicht Jun- 
ge gegen Alte ausspielen. Die  
Jungen sehen bei den Eltern  
oder Grosseltern, wie schwierig  
es sein kann, bis zum Monats- 
ende durchzuhalten. Die Refor- 
men dürfen deshalb nicht zulas- 
ten des Portemonnaies gehen.

Gibt es Argumente der Ge- 
genseite, denen Sie zustim- 
men?
(beide lachen) Kradolfer: eigent- 
lich nicht.

Ianni: Richtig ist, dass es eine  
Reform braucht. Aber keine auf  
Kosten der Frauen. Schon meine  
Mutter musste ein Jahr länger ar- 
beiten, als das Rentenalter von 62  
auf 63 angehoben wurde. Sie war  
Fabrikarbeiterin in der Uhrenin- 
dustrie und hat mit 50 ihren Job  
verloren. Danach kriegte sie kei- 
nen festen Arbeitsvertrag mehr,  
hangelte sich von einem Tempo- 
rärjob zum nächsten. Dass sie ein  
Jahr länger auf ihre Rente warten  
musste, war unwürdig.

Verschärfen die AHV‑Refor- 
men die Altersarmut?
Kradolfer: Nein. Wir haben  
Fachkräftemangel und sind län- 
ger fit. Dass die Frauen länger  
arbeiten müssen, hat nicht nur  
Nachteile: Sie können mehr in  
die AHV einzahlen und dadurch  
Lücken in der Pensionskasse et- 
was kompensieren.

Ianni: Doch, sie verstärken  
die Altersarmut, und zwar nicht  
nur bei den Frauen, sondern  

auch bei Ehepaaren. Kriegt die  
Frau eine tiefere Rente, hat die  
ganze Familie weniger Geld. Die  
Ausgesteuerten, die in der Sozi- 
alhilfe landen, werden nicht ein- 
mal erwähnt. Die Reform weist ja  
schon den Weg hin zum nächs- 
ten Schritt zum Rentenalter 67.  
Mit 55 keinen Job mehr finden,  
aber bis 67 arbeiten müssen, das  
beisst sich.

Rentenalter 67 ist jetzt noch  
nicht das Thema. Aber was  
denken Sie, wann werden wir  
darüber tatsächlich diskutie- 
ren?
Kradolfer: Das wird erst so weit  
sein, wenn die Finanzierung der  
AHV nicht mehr langfristig gesi- 
chert ist.

Die jetzt geplanten Reformen  
sollen die Renten aber gerade  
einmal für zehn Jahre sichern.  
Muss man da nicht schon mor- 
gen über eine weitere Erhö- 
hung sprechen?
Kradolfer: Das sehe ich nicht  
so. In drei, vier Jahren sehen  
wir weiter. Es gibt einige un- 
sichere Faktoren wie die Teue- 
rung. Ausserdem werden immer  
mehr Menschen 100 Jahre alt.  
Da muss man sich schon fragen,  
wie lange man die AHV-Renten  
noch bezahlen kann?

Ianni: Die AHV ist eine Er- 
folgsgeschichte, wir sollten Ver- 
trauen haben in unser solides  
AHV-System.

Europaweit wurde das Ren- 
tenalter in den letzten Jah- 
ren tendenziell angehoben.  
Müsste man sich nicht anpas- 
sen?
Ianni: Ich weiss nicht, was die  
Zukunft bringt, aber Tatsache ist,  
dass viele Schwierigkeiten ha- 
ben, einen Job zu finden. In Ita- 
lien beispielsweise wandern des- 
wegen viele Junge ab. Mit 67 noch  
zu arbeiten, ist nicht realistisch.

Kradolfer: Zumindest mal bis  
65 wäre realistisch, danach kann  
man weiterschauen. Wir brau- 
chen eine rollende Planung. Auf- 
grund der sich ständig verändern- 
den Faktoren kann man nicht ein- 
fach für die nächsten 20 Jahre fix  
planen.

Sollen Seeländerinnen 
künftig länger arbeiten?
Am 25. September stimmen wir über zwei AHV-Vorlagen ab. Barbara Kradolfer aus Ipsach (FDP) und Daniela Ianni (Unia Biel-Seeland) 
sind sich in kaum einem Punkt einig.

Interview: Andrea Butorin

«Die AHV ist 
unser grösstes 
soziales Werk. 
Entstünde da 
sozialer 
Unfriede, 
wäre das sehr 
schlimm.»

FDP-Gemeinderätin Ipsach
Barbara Kradolfer
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Die Reformen versprechen fle- 
xible Renten: Ist das etwas Po- 
sitives oder nur etwas für Rei- 
che?
Kradolfer: Ich finde das etwas  
sehr Positives. Wer nicht mehr  
arbeiten mag oder will, hat die  
Möglichkeit, früher aufzuhören,  
aber wer fit und zwäg ist und  
gern arbeitet, kann länger arbei- 
ten.

Ianni: In der Regel sind es  
die Chefs, die sich frühpensio- 
nieren lassen. Wer wenig Lohn  
hat, muss länger arbeiten.

Verhelfen die Reformen  
zu echter Gleichberechtigung  
oder verstärken sie die Be- 
nachteiligung der Frauen?
Kradolfer: Für mich ist es ein kla- 
rer Weg zur Gleichberechtigung.  
Weiter gedacht, haben die Män- 
ner ein Leben lang viel mehr in  
die AHV einbezahlt als die Frau- 
en, weil sie mehr gearbeitet ha- 
ben.

Ianni: Aber …
Kradolfer: … und einen grös- 

seren Lohn gehabt haben, klar.  
Aber dadurch konnten die Frau- 
en ein stückweit auch profitieren.  
Weil sie AHV kriegten, unabhän- 
gig davon, ob sie viel oder wenig  
gearbeitet hatten.

Ianni: Die Frauen hatten die  
Möglichkeit ja gar nicht, mehr  
zu verdienen, wegen der rie- 
sigen Arbeit an der Gesellschaft,  
die sie geleistet haben und ohne  
die alles zusammenfallen würde.  
Und jetzt will man dort schrau- 
ben, das ist ungerecht.

Kradolfer: Ich habe in mei- 
nem ganzen Leben ausser wäh- 
rend drei Monaten immer ge- 
arbeitet. Ich musste mich selbst  
organisieren und bin dabei zum  
Glück sehr von meinem Mann  
unterstützt worden. Heute hat  
man andere Möglichkeiten. Ich  
will in die Zukunft schauen und  
nicht immer in die Vergangen- 
heit. Ich finde es falsch, dass man  
aufgrund der Fehler, die in der  
Vergangenheit gemacht worden  
sind, etwas Gutes für die Zu- 
kunft ablehnt, also das Rentenal- 
ter nicht anpassen will. Man muss  
einen Strich ziehen.

Ianni: Fremdbetreuung der  
Kinder können sich Mütter oft  
gar nicht leisten. Da muss der  
Bund den Familien entgegen- 
kommen.

Frau Kradolfer, angenommen,  
die Vorlagen werden ange- 
nommen. Welche Massnah- 
men müssen folgen, damit  
die Ungleichheiten zwischen  
Mann und Frau endlich aus  
dem Weg geräumt werden?
Kradolfer: Gleicher Lohn für glei- 
che Arbeit ist wichtig. Aber da  
müssen sich primär die Frauen  
wehren. Wir können nicht erwar- 
ten, dass die anderen das Pro- 
blem für uns lösen. Dabei können  
wir einander aber unterstützen.

Ianni: Die Frauen wehren  
sich seit Jahrhunderten, wir kom- 
men bloss langsam voran. Neh- 
men wir das Gleichstellungsge- 
setz: Wir haben doch tatsächlich  
ein Gesetz auf die Beine ge- 
stellt, das auf zwölf Jahre befris- 
tet ist. So etwas gibt es sonst nir- 
gendwo. Danach wird also kei- 
ne Lohnanalyse mehr nötig sein,  
die jetzt sowieso nur bei Arbeit- 
gebern mit bis zu 100 Mitarbei- 
tenden greift.

Kradolfer: Man weiss aber  
auch, dass Frauen in Lohnver- 
handlungen viel schlechter kom- 
munizieren als Männer. Wir  
Frauen sind manchmal zu an- 
ständig. Weiter brauchen wir Lö- 
sungen für die typischen Frauen- 
berufe.

Ianni: Es braucht Lohnerhö- 
hungen, Berufsanerkennung. Je- 
der benötigt irgendwann Pflege,  
doch ausgerechnet dort haben  
wir die tiefsten Löhne.

Sie haben beide stichhaltige  
Argumente vorgebracht. Der  
Entscheid bleibt schwierig.  
Wie sieht Ihre Prognose für  
die Abstimmungen aus – un- 
abhängig von Ihren persönli- 
chen Präferenzen?
Ianni: Wir hatten viele Gesprä- 
che mit Menschen, die genau wis- 
sen, dass man 2-mal Nein stim- 
men muss. Es gibt noch Unent- 
schlossene, und ich bin optimis- 
tisch, dass es für die Ablehnung  
reichen wird.

Kradolfer: Die jüngste SRG- 
Trendumfrage ergab eine klare  
Annahme. Ich denke, es wird am  
Ende ein knappes Ja.

Zu den Personen

Daniela Ianni
• 51 Jahre alt, lebt in Olten
• verheiratet, zwei erwachsene  
Töchter
• schweizerisch-italienische Dop- 
pelbürgerin
• Gewerkschaftssekretärin Unia
• Biel-Seeland/Solothurn; Berei- 
che Frauen und Tertiär (Gast- 
gewerbe, Coiffeure, Detailhandel,  
Reinigung)
• arbeitet seit jeher Vollzeit (mit  
• Pause/Reduktion nach Geburt  
des zweiten Kindes)
• Frauenrechtlerin

Barbara Kradolfer
• bald 62 Jahre alt, lebt in Ipsach
• verheiratet, zwei erwachsene  
Söhne
• ausgebildete Exportfachfrau  
und Immobilienbewerterin FA,  
seit 30 Jahren Inhaberin von BK  
Immobilien AG
• arbeitet Teilzeit (am Reduzieren)
FDP-Gemeinderätin Bau und Pla- 
nung in Ipsach
• Mitglied bei Businsess & Pro- 
fessional Women Biel (ab)

«Diese Frauen 
werden für ihr 
Engagement 
gebüsst und 
müssen in 
Armut leben.»

Gewerkschaftssekretärin Unia 
Biel-Seeland/Solothurn

Daniela Ianni

Barbara Kradolfer (links) und Barbara Ianni sehen sich beide als Frauenrechtlerinnen. Tanja Lander


